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Interview mit Herrn Kurt Schäfer am 25. Mai 2001 in 
Frankfurt am Main – Teil 2 (Part 2)    
 
F = Frage (Question) 
A = Antwort (Answer) 
 
Tape 2, Side A: 
 
Interviewpartner: Wir wurden informiert, dass wir polnische 
Entlassene waren. Die haben mich ganz schön ausgenommen, ne. Kam 
ich noch mal in ein Übergangslager und dann wurde ich bestellt 
nach Deutschland in die- in die amerikanische Zone. Dachau. Dann 
wurden wir dann von S- ehemaligen SS-Leuten als Kapos dann 
wiederum bewacht. Aber schließlich kam ich nach Hause. Das war 
die schlimmste Notzeit: 4. Dezember 1946. Na gut. Ja also das 
Leben lief dann für mich, ja sehr unbestimmt an. Man hat ja 
keine- meine Schulausbildung galt nicht, das Abitur galt nicht, 
Beruf hatte ich auch nicht. Ich wollte eigentlich Journalist 
werden. Zeitung gab es damals auch nicht. Das einzige, was mich 
so ein bisschen aufgefangen hat waren dann Freunde, die dann das 
Glück hatten früher schon nur zu Hause sein und die wenigen 
Stellen, die da waren, waren dann schon besetzt. An die Uni 
konnte ich auch nicht, weil mein Abitur nichts galt. Ich habe 
dann also in einem Kriegsteilnehmerkurs 1947, Halbjahr-
Kriegsteilnehmerkurs, Abiturkurs für Kriegsteilnehmer 1947 das 
Abitur noch mal machen müssen. Es war eine etwas merkwürdige 
Situation, es war- da stand- saßen auf der Bank zum Teil 
ehemalige Hauptmänner und wir saßen auf der Schulbank, die Lehrer 
hatten sich nicht geändert, das waren genau solche komischen 
Typen wie vorher auch. Die hatten ja zum Teil ihre 
Nazi[indecipherable] irgendwie beiseite gedrückt und waren dann 
wieder im Dienst und wir fühlten uns plötzlich wieder wie 
Pennäler, ja. Also es war irgendwie merkwürdig. So ein 
Zwischenstatus. Na ja, ich hab dann das Abitur gemacht und dann 
hab ich mir überlegt- dann hab ich gedacht- ach Gott ja, dann 
habe ich, zunächst auch mal ganz bewusst, das war so meine 
sozialistische Erziehung, die ich da genossen habe, als Arbeiter 
gearbeitet. Ich war an- ich hab- ich war ein angelernter Beizer, 
sowohl vor- nein das war nach meinem Abitur. Moment, jetzt muss 
ich- muss ich mal zögern. Ja. 46, Ende 46 bin ich aus 
Gefangenschaft gekommen, Ende 47 habe ich Abitur gemacht und 
diese Zeit- 48 war ich in einer Frankfurter Fabrik, hab als 
Arbeiter gearbeitet. Interessant war noch: mein Vater hatte ja 
durchaus Verbindungen zu ehemaligen Verfolgten. Und es war 
damals möglich, dass also die kriegsgefangenen Söhne von 
bewährten Antifaschisten vorzeitig entlassen wurden. Mein Vater 
hatte das, weil er ja Kontakt zu ehemaligen KPD und SPD Leuten 
hatte, in die Wege gestellt. Ich hatte damals sogar ein Gespräch- 
Pieck und Grotewohl weilten am 5. März hier in Frankfurt. Ich 
hatte auch ein Gespräch mit denen. Also irgendwie fühlte ich 
mich auch noch- denen verbunden und auch zu- ja auch zu Dank 
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verpflichtet, ich bin ja auf diese Art nach Hause gekommen. Und 
ich hab mich dann hier in Frankfurt bei der Zentrale der KPD, 
der Gutleutstraße, das ist die heutige Landesbildstelle, in der 
Nazizeit war das das braune Haus, das war dann eben Zentrale der 
KPD Hessen, gemeldet und gesagt: Ja, ich bin hier um für euch 
mitzuarbeiten und traf damals auf einen Jugendfunktionär, der 
war Leiter, also einen Jugendfunktionär namens Kissel und der 
hat mich gefragt: Was bist du denn von Beruf? Ich sag: Ich bin 
Schüler, ich hab gar nichts. Sagt er: Und wie lang bist du hier? 
Ja ich bin jetzt seit ein paar Wochen hier. Sagt er: Weißt du 
was? Such dir erst mal eine Existenz, such dir einen Beruf, dann 
musst du wissen, was du machst und dann guck dich erst mal um. 
Horch mal hier in die Politik rein. Und wenn du im halben Jahr 
oder Jahr noch meinst, dass wir recht haben, dann können wir 
dich gebrauchen. Wenn der damals gesagt hätte, na ja ich sag mal: 
Dankeschön, jetzt wirst du bei uns einquartiert, einbezogen, na 
ich hätte wahrscheinlich da mitgemacht. Aber nun kam ja diese 
ganze Auflösung auch- mein Vater war eben einer, der immer 
geträumt hat, die Verbindung von Sozialen und Kommunisten, und 
das war ja damals eine S- ne SED [indecipherable], das hat er ja 
von hier aus verfolgt,  und hatte eben dann eben auch dadurch 
die Kontakte, die bis nach Jugoslawien reichten. Also parallel 
mit meinem selbstständigen nach Hause kommen, lief ein Antrag, 
dass ich also aus politischen Gründen vorzeitig entlassen würde. 
Nun als ich meinen Freunden dann immer abends die sozialistischen 
Vorträge hielt- eh hielt, haben die mich allmählich für verrückt 
erklärt, ich wär ein Spinner – ich wurde also sehr bald auf den 
Boden der westlichen Wahrheit zurückgeführt. Um es kurz zu machen, 
nach dem Abitur habe ich mich damals beworben, auch damals gab 
es ja kaum irgendwelche Studienplätze. Dann in beiden 
Leherbildungsanstalten, und zwar in Weilburg und in Jugenheim. 
Und damals war die Aufnahmequote 5:1, also jeder 5. wurde 
praktisch dann nur genommen.  Und in Jugenheim wurde ich dann 
genommen und studierte dann von November 48 bis- sechs Semester 
in Jugenheim, der sogenannte zweite Normallehrgang, und wurde so 
auf diese Art Lehrer. Das lag nicht ganz fern, mein 
Journalismuswunsch ging nicht in Erfüllung, ich hatte mich 
damals beworben, ich wollte Volontär werden, aber es waren keine 
Stellen frei - das war ja noch vor der Währungsreform – und die 
Zeitung erschien ja und es gab ja nur die Rundschau und es gab 
dann die Neue Presse und ein guter Freund von mir, der hatte die 
Chance, gleich nach  Eröffnung der Neuen Presse dort einzusteigen 
als Redakteur und den habe ich immer beneidet, aber später nicht 
mehr. Und dann kam dann die Mainzer Allgemeine, da hab ich 
versucht da irgendwie da mich einzuschreiben durch Beiträge und 
es hat nicht geklappt und es war dann auch- es war kein Fundament 
da. So bin ich dann also Lehrer geworden. Und das war eigentlich 
die schönste Zeit meines Lebens, diese sechs Semester  
Heiligenberg bei Jugenheim. Wir waren ja alle mehr oder weniger 
Kriegsgeschädigt wir jungen Leute. Es war überschaubar, wir 
haben in Gruppen gelebt. Auch die Kommilitoninnen waren ja 
durchaus ansehenswert und da hab ich auch gleichzeitig dann durch 
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den einen Freund aus Niederrad aus dem [indecipherable] hab ich 
meine Frau kennen gelernt. Die war nämlich Kollegin von seiner 
Freundin. So hängen wir heute jetzt noch zusammen, das ist über 
50 Jahre her.  Aber gleichzeitig war eben diese Jugenheimer 
Ausbildungszeit für uns auch ja sowas wie eine nachgeholte Jugend. 
Wir waren zum ersten Mal frei. Wir haben also- ja auch 
Wissenschaft natürlich geschnuppert, auf der Ebene der Pädagogik 
ein bisschen Psychologie und ein bisschen Philosophie, aber es 
war eine neue Welt und diese freie Atmosphäre des Umgangs mit- 
auch mit Dozenten, Studenten. Vor allen Dingen für mich war 
wichtig eine freie Begegnung mit der Literatur. Die ersten 
Hemingway Romane, es gab damals diese rororo–Zeitungsromane. Das 
war wie- das war wie frisches Brot, war das. Wie- also wir waren 
ja ausgehungert. Die haben wir verschlungen. Wir haben also 
stundenlang an den Buchhandlungen gestanden, um endlich ein 
Exemplar für 50 Pfennig oder eine Mark zu bekommen. Das war der 
Vorgänger für die spätere Taschenbuchreihe rororo. Die erschien 
noch während der R-Mark Zeit. Nun, der Einschnitt, 
Währungsreform war natürlich nachhaltig, wir hatten keine Not zu 
leiden materiell – mein Vater war ja da noch im Dienst, der hat 
eine ganz gute Position gehabt und Studium, also wir hatten auch 
den Ehrgeiz irgendwie immer was dazwischen dazuzuverdienen, wie 
gesagt ich war- hab ja in einer Fabrik gearbeitet, auch in den 
Semesterferien, um auch ein bisschen Selbstständigkeit zu 
erlangen. Und im Übrigen waren unsere damaligen Feten durch große 
Bescheidenheit und wenn also jeder eine Flasche Wein hatte, dann 
war das schon eine riesen Sause und es waren also da konnte man 
eine ganze Nacht lang  durchfeiern. Das war die Zeit der 
Ungebundenheit und im Übrigen war ja- haben wir sehr bewusst 
miterlebt, auch unter Kommilitoninnen und Kommilitonen, die 
Koreakrise.  Und uns- man hat das Gefühl gehabt, der nächste 
Weltkrieg steht vor der Tür. Da war eine- wie eine- ja, Alp, 
lastete es auf uns.  Und Devise war, also heiraten wollten wir 
nicht. Das wollen wir nicht machen. Wir können die Verantwortung 
für andere nicht mittragen. Na ja später haben wir dann doch 
geheiratet, als ich das erste Geld hatte. Das greift jetzt vor. 
Was noch wesentlich war für mich selbst, ich hab eben  
Studentenbühne sehr aktiv mitgearbeitet, Theater gespielt. Und 
das Theaterspielen hängt mir bis heute nach. Das habe ich dann 
später als Lehrer dann mit Schülern gemacht. Und es war wie 
gesagt, es war eine großartige, schöne Zeit. 1951 kam ich nach 
Frankfurt in den Schuldienst. Und als ich das erste Geld hatte, 
machte ich meiner Freundin, das ist die  Dame, die da sitzt, 
sozusagen Art- 
(A2: Frau...) 
A: Damals warst du eine Freundin. Ja, so eine Art  
Verlobungsantrag. 248, 11 Mark war mein erstes Gehalt. Und sie 
hat ja damals viel mehr verdient als ich. Und wir machten eine 
Pseudo- eine Pseudoverlobungsreise nach Lugano und sonnten uns 
da in einem friedlichen Land mit allen Gütern, die so das bessere 
Leben bot – mit getrennter Kasse natürlich. Zehn Tage Lugano in 
den Osterferien 1952. Und Ende 52 haben wir geheiratet. 
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(A2: Wir haben den Eltern, deinen und meinen Eltern noch Päckchen 
von Lugano geschickt.) 
A: Jaja. Ja. Jaa. Soll ich jetzt damit weitererzählen? 
F: Mhmh. Ich muss dann nur kurz mal wechseln. Aber lassen Sie 
sich nicht stören. 
A: Eh Junglehrer. Man ist also ziemlich naiv. Also jedenfalls, 
ich habe die Prüfung- ja sagen wir mal, wichtig im Studentenleben 
war mir das Theater spielen . Wichtig war die Kommunikation, die 
Freundschaft mit anderen. Und die Freundschaft häng- heu- dauern 
bis heute zum teil noch. Wir haben also heute noch Kontakte und 
das Studium hat man auch gemacht, aber ich hab sicher mehr 
Belletristik als Fachbücherei gelesen. Das war damals, wie 
gesagt, die große Begegnung mit Literatur, mit allem. Ich hatte 
auch das Wahlfach Deutsch. Das war mein Hauptfach. Wir mussten 
damals alle noch eine Musikprüfung machen, das war also recht 
jämmerlich. Mein Freund und ich, wir hatten zusammen eine Geige 
und haben zusammengelegt, dass wir die Saiten zusammenbekamen 
und haben dann irgendwann  irgendwas gekratzt, nur damit wir 
dann also auch die Musikprüfung, die Voraussetzung war für 
Erteilung der ersten Lehrerprüfung, hinter uns brachten. Das wär 
viel zu erzählen, aber das führt zu weit. Wichtig ist nachher. 
Ich kam nachher in Frankfurt  hier als Lehrer, als Junglehrer – 
nannte man das – an eine Schule mit voller 
Unterrichtsverpflichtung. Wir hatten damals, als noch in der 
Ausbildung Befindliche, 30 Stunden Unterricht hier in einer 
Volksschule in einem Problemgebiet  hier im Frankfurter-Ostend. 
Wir hatten sehr viele Obdachlose oder auch fahrendes Volk. Das 
war damals der Lagerplatz derer, die so mit Karussell oder 
Kaspertheater über Land zogen und nur im Winter sesshaft waren 
am Ostendplatz. Heutige- ja das ist ja heute bebaut. Diese 
Uhlandschule gibt es heute noch.  Was mich damals erstaunt hat, 
dass die älteren Lehrer zum Teil immer noch Nazis waren. Wir 
Jüngeren- joa, mehr schlecht als recht Unterricht machten, aber 
irgendwo hatte ich doch dann auch immer das Glück, an ein paar 
andere zu kommen, mit denen man kommunizieren konnte. Wir haben 
dann neue Wege versucht. Ich habe also immer versucht, aus Schule 
was zu machen.  Und so meine Theaterbegeisterung – ich hab immer 
gesagt, also guter Unterricht muss also gut gestandenes Theater 
sein.   
–- (Break) 
A: -einen sehr schweren Schicksalsschlag erlitt.  Wir haben einen 
Familienausflug 1955 am Pfingstmontag gemacht. Acht Personen, 
alles Angehörige meiner Frau. Und wurden von einem 
amerikanischen Heeresfahrzeug überrollt. Das heißt von den acht 
haben nur drei überlebt: Meine Frau, meine Schwiegermutter und 
ich. Und ihr Vater- Schwester meiner Frau, Vater meiner Frau, 
Schwager, der einzige Enkel meiner Großelt- meiner 
Schwiegereltern und die Mutter des Schwagers waren alle also tot. 
Und wir haben überlebt und das hat natürlich unser Leben dann 
auch sehr stark in den nächsten Monaten – ja wir waren ziemlich 
lange auch aus dem Dienst raus.  Und ich hatte das Glück, da 
gerade ein Studienjahr zu haben, so dass ich mir also Schonung 
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auferlegen konnte.  Ich war damals in der Testentwicklung vom- 
im- in der Schlossstraße drüben.  Wir haben damals versucht, 
Rechtschreibtests zu entwickeln- heute ist das nicht mehr 
gefragt, damals war aber die Testerei sehr wichtig, also 
Leistungstests  für das 5., für das 8. Schuljahr zu erstellen. 
Wir haben außerdem eine kleine Revolution versucht, wir wollten 
die  Kleinschreibung einführen. Mit dem Material, dem 
empirischen Material, was ich damals gesammelt hatte und 
ausgewertet hatte, konnte man belegen, dass also- ich konnte 
nachweisen, dass also je höher der Grab- der Grad der 
Rechtschreibfähigkeit, desto größer der Anteil der Groß- und 
Kleinschreibverstöße. Das heißt, ein guter Rechtschreiber hat 
nur noch Fehler beim Groß- und Kleinschreiben gemacht, aber 
ansonsten konnte er alles. Ist ja auch- ist ja auch vollkommen 
unlogisch. Und wir waren ja auch auf Studienreise damals in 
Dänemark und in Schweden und die Dänen hatten gerade, ein paar 
Jahre zuvor, die Großschreibung durch Parlamentsbeschluss 
abgeschafft. Das war das einzige Volk, was- außer uns Deutschen 
– eh einzige Sprache, die außer uns Deutschen die Großschreibung 
bei Hauptwörtern kannte. Aber Sie wissen ja, damit sind wir nicht 
durchgedrungen. Bis heute nicht. Ja. Schule. Ich hatte Spaß an 
Schule. Durch dieses Studienjahr hatte ich auch so ein bisschen 
theoretischen Hintergrund und ich hatte also auch Begegnungen 
mit neuen Unterrichtsformen.  Ich hab dann auch ein bisschen 
experimentiert, ich war einer der Ersten, der Gruppenunterricht 
machte und außerdem hatte ich damals schon – das kam durch meine 
Erziehung, durch meine Vita – die Zeitgeschichte entdeckt. Ich 
war der Erste, der in Frankfurt, und das war auch dann meine 
Prüfungsarbeit – ich habe ein Zusatzexamen gemacht – der sich um 
die Didaktik des Dritten Reiches gekümmert hat. Das war ja kein 
Thema in der Schule. Wir haben zwar über Albert Schweitzer und 
Henry Dunant und die Heilige Elisabeth Geschichte gemacht, also 
all die großen Wohltäter der Geschichte. Das erste 
Geschichtsbuch nach dem Krieg hat ja nur solche Figuren gebracht. 
Aber Geschichte des Nationalsozialismus war tabu. Bis dick in 
die 50er Jahre. Und ich habe mich damit beschäftigt, ich habe 
das praktiziert, ich habe Artikel darüber veröffentlicht und ich 
habe dann 59 ein Zusatzstudium, also extern neben meinem 
Schuldienst gemacht im Fach Geschichte mit dem Thema „Didaktik-
“, eh „Eine Didaktik des Dritten Reiches für 
Volksschuloberstufe“. Das war mein Thema und damit wissen Sie- 
kennen Sie jetzt auch meinen Schwerpunkt. Das hat mich dann also 
bis heute nicht verlassen. Ja und damit wurde ich so ein Bisschen 
auch so bekannt und ich und ich hatte dann auch Kollegen um mich 
rum und wir haben immer versucht, ein paar neue Wege zu gehen. 
Wir haben zum Beispiel- mein Freund ist- mit dem hatte ich eine 
Parallelklasse und an der Volksschule hatten wir sehr viele 
Freiheiten, unser Rektor hat einfach uns gewähren lassen. Wir 
haben- waren im Schulpsychologischen Dienst – also da hab ich 
auch mal drin genascht, bekam auch dafür Unterrichtsentlastung 
- und der hat uns gewähren lassen. Wir konnten also selbstständig 
unsere Unterrichtsentwürfe machen, wir haben selbstständig, 
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damals zum ersten Mal, Langzeitthemen in den Unterricht 
reingebracht. Und mein Freund hatte die Parallelklasse und was 
der besser konnte als ich, hat er in meiner Klasse unterrichtet 
und was ich besser konnte als er, hab ich in seiner Klasse 
unterrichtet. Das lief ohne große Organisation einfach 
nebeneinander ab. Und zwei Mal im Jahr bin ich mit meiner Klasse 
unterwegs gewesen, in Landheimen und das hat natürlich alles 
geprägt, da ist meine Frau mit dabei gewesen – ich brauchte ja 
noch mit den Mädchen eine Begleitung. Und auch unser ältester 
Sohn hat da seine Kinder mitgebracht. Wir waren also da häufig 
unterwegs. Und dann hab ich ab 60 so ein bisschen versucht dann 
auch Karriere zu machen – im bescheidenen Maße. Ich war aber – 
das war für mich sehr wichtig – ich wollte eigentlich 
Mittelschullehrer werden. Ich hatte dann einen Schulrat, der 
sagte: Nene, Sie machen was anderes. Wir machen den ersten 
Schulversuch in Förderstufen , da gehen Sie hin und das war 
wirklich interessant. Das war die erste Förderstufe in Frankfurt 
auf freiwilliger Basis und da kam ich dann 1960 hin. Und da kam 
ich natürlich auch wieder mit Schulreformern zusammen. So hat 
sich dann ergeben, dass ich 1963 an der neu zu gründenden 
Gesamtschule in der Nordweststadt der erste Lehrer war. Und ja, 
1963 – und das waren nun vollkommen neue Wege – wir begannen auf 
einer Trasse in einer Baracke. Mit den ersten Wohnungen kam auch 
sofort eine Provisorium als Schule hin. Die Kinder kamen ja aus 
allen Gegenden und meine erste Klasse bestand aus zehn Kindern, 
6., 7. Schuljahr. Volksschule, Realschule, Gymnasium – ich kam 
mir vor wie ein Dorfschullehrer. Aber diese Schule wuchs dann im 
Zuge der Entwicklung der Nordweststadt bis etwa 65 auf 66 hatten 
wir schon 1800 Kinder. Und aus dieser schönen Schulversuchung, 
also wirklich- wirklich neue Sachen erproben, wurde dann aber 
auch eine problematische Massenschule. Ich war dann Schul- eh 
stellvertretender Schulleiter - ich wurde also 64 Rektor - war 
stellvertretender Schulleiter und da mein eigentlicher 
Schulleiter, ein Oberstudiendirektor, in Oberwiesbaden seine 
Karriere machte, war ich de facto praktisch bei diesem 
Mammutunternehmen [indecipherable]schule de facto der Leiter. 
Und das wurde mir dann einfach zu viel , und ich flüchtete dann 
aufs Land – wir hatten damals auch die 68er Unruhen, die 
brandeten bis [indecipherable] rein, da haben wir allerhand 
ausgehalten, ja. 68, 69. Und ich bin dann 69 als Schulleiter- 
habe ich übernommen oder es wurde über eine Neugründung, eine 
integrierte Gesamtschule im Kreis Hanau. Um es kurz zu machen – 
ich müsste ein bisschen mehr aufs Familiäre gehen – also die 
Schulkarriere, da bin ich dann eben bis 1981 gewesen. Ich hatte 
1978 einen Herzinfarkt und dann noch mal einen Zusammenbruch, 
das hat was zu tun mit diesem Stress, in dem wir dann waren. Das 
war eine Schulpolitische Abwehrschlacht sozusagen. Vorher die 
Ära Friedeburg und dann kam dann allmählich das Vordringen der 
CDU. Also Gesamtschule war immer ein Politikum, konnte also die 
Politik nicht außen vor bleiben. Wie nachher ja auch hier in 
Frankfurt die Förderstunden alle wieder abgesägt worden sind. 
Die waren ja obligatorisch vorgesehen, dann gab es ja den Wechsel 
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in Wiesbaden, die CDU hat alles wieder abgebaut. Ja und ich bin 
dann 81 für ein Jahr krankgeschrieben worden und 82 endgültig in 
Pension gegangen und da war ich ja erst 56. Und da hat meine 
Frau schon gesagt: Du bist also nicht für's Heim geeignet, um 
hier zu sitzen. Ich bin also dann sozusagen, joa, von dem 
Schuldienst in den freiwilligen Archivdienst übergegangen. Das 
heißt, das war für mich eine Freizeitbeschäftigung. Und ich 
arbeite seit 1981 ehrenamtlich im Stadtarchiv in Frankfurt. Das 
heißt, ich ging in der Regel, wenn ich nichts anderes zu tun hab, 
wenn wir mal nicht verreist sind, wenn ich nichts besonderes zu 
tun hab, vormittags von neun bis halb eins da hin. Arbeite an 
Nachlässen und Schwerpunkt immer wieder: Zeitgeschichte 
Frankfurt, Judenschicksale. Ich hab dann auch veröffentlicht, 
ich hab auch eine- in diesem Zusammenhang auch eine Geschichte 
des Frankfurter Schulwesens geschrieben – die Eitelkeit des 
Autors gebietet, dass ich Ihnen nachher das Buch zeige -  unter 
politischen Gesichtspunkten, und zwar die Schule in Frankfurt- 
Frankfurt war immer eine Schulstadt. In Kaiserszeiten, in der 
Weimarer Zeit und dann natürlich die Gleichschaltung in der 
Nazizeit. Also es ist eine politische Schulgeschichte von 1900 
bis 1945. Hab andere Aufsätze auch-  immer wieder Zeitgeschichte, 
auch gerade, ja, Verfolgung von Juden. Ich habe bei- ja, die- 
Sie kennen ja die Institution, die Fritz Bauer Stiftung, da ist 
ne Au- ne kleine Biografie über einen jüdischen Gelehrten ge- 
erschienen von mir. Und das was vorher für mich schon wichtig 
war in meiner Schularbeit, das habe ich dann im Grunde genommen 
nachher auf diese Art weitergemacht. Und zuletzt daran- ich hab 
über zehn Jahre an einem Nachlass gearbeitet, einem Frankfurter 
Kulturhistoriker, der [indecipherable] sogenannte Altstadtvater, 
der den Altstadtbund damals 1922 begründet hat und als 
Altstadtvater in die Geschichte eingegangen ist, der Fried 
Lübbecke, dessen riesen Nachlass habe ich sortiert und 
ausgewertet. Und dann natürlich auch wiederum diese Kontakte 
gehabt, Frankfurter Geschichte in der- National[indecipherable]- 
im  Nationalsozialismus war ja hochinteressant, da gäb es ja 
viel zu erzählen, aber da müssen Sie mich nachher fragen, sonst 
werde ich uferlos. Das also meine schulische Laufbahn. Meine 
späte Beschäftigung mit der Geschichte hier im Stadtarchiv, ich 
meine dadurch hat man auch wiederum- schön ist, da lernt man 
eben auch Leute kennen. Man hat- ich bin auch heute noch öfter 
in Frankfurter Schulen, werde so als Fossil vorgeführt. Thema 
ist immer vor etwa 13-, 14-Jährigen, 15-Jährigen - das ist so 
meine Altersstufe - wie habe ich, als ich so alt war wie die 
Kinder heute, Schule erlebt. Das war die Schule im 
Nationalsozialismus. Ja zur Familie selbst, meine Frau war 
berufstätig so lange es ging. Ein Tag vor- bis ein Tag vor Geburt 
unseres ersten Kindes und sie war auch zwischendurch immer wieder 
berufstätig. Und hier in der Nachbarschaft, sie war in der 
Modebranche, und 56 der Älteste und 62 haben wir einen zweiten 
Sohn bekommen. In den Anfangsjahren wohnte in dieser Wohnung 
hier meine Schwiegermutter noch bei uns, denn sie hatte ja ihre 
ledige Tochter und ihren Mann bei dem Unfall 55 verloren und als 

https://collections.ushmm.org 
Contact reference@ushmm.org for further information about this collection



wir 56 mit dem Neugeborenen hier einzogen, ist unsere- ist meine 
Schwiegermutter mit uns hierher gegangen. Sie hat dann bis 64 
mit uns hier gelebt. Tja. Vorher waren wir schon in Frankfurt, 
also meine Frau und ich haben 52 geheiratet. Ende 52. Wir haben 
gesagt, wir heiraten nicht, wenn wir keine Wohnung haben. Und 
wir waren- gehörten zu den ersten Mietern in der gerade im 
Neuaufbau befindlichen Altstadt. Und das war eine Zwei-Zimmer-
Wohnung im trierischen Hof in der Nähe von der Zentrale der 
Stadtsparkasse hier vorne. Also fünf Minuten von hier aus 
entfernt. Das war eine Zwei-Zimmer-Wohnung, aber dann kam ja- 
unser Sohn ist noch da geboren, aber dann kam ja sie Sache mit 
dem Unfall und wir mussten dann eine größere Wohnung haben und 
sind dann von dort aus hierher gezogen. Es war damals noch nicht 
schwierig, eine Wohnung zu kriegen, wenn man Geld hatte. Wir 
haben damals ein zinsloses Darlehen bekommen von ihrer Schwester, 
die ein eigenes Geschäft hatte. Meine Frau hat praktisch das 
dort abgearbeitet. Sonst hätten wir keine Wohnung bekommen. Wir 
mussten- Wie viel? 7000 Mark zahlen. 
(A2: 7000.) 
A: 7000 Mark. Das war 1952 ein Haufen Geld. Aber konnten das 
natürlich dann nachher wieder verkaufen und konnten dann mit 
einem gewissen Aufpreis diese doppelt so große Wohnung hier 
mieten. Und dass wir hier nicht ausziehen, beweist Ihnen das, 
was da draußen so abläuft, gell? Das ist die große, weite Welt, 
die bei uns vorbeizieht. Und wir sind- wohnen mitten in der 
Stadt. Wir sind- ja, ich bin ein skeptischer Frankfurter, ich 
habe meine Vorbehalte gegenüber dieser Stadt. Aber mitten in der 
Stadt zu wohnen hat unheimlich viele Vorteile. Vorträge, Theater, 
alle Veranstaltungen, die Kaufhäuser, die Märkte – alles vor der 
Haustür. Es gibt keine Entschuldigung, dass wir sagen können, es 
ist so umständlich, es ist so weit. Und wir hatten nie daran 
gedacht, irgendwie- ja, so wie viele Familien, die hier auch mit 
kleinen Kindern groß geworden sind und dann gesagt haben: Das 
ist uns zu laut und zu hässlich und zu gefährlich und die Luft 
ist zu schlecht – wir ziehen, ja was weiß ich, in die Wetterau 
oder Taunus. Haben wir nie dran gedacht. Sondern uns gefällt es 
hier, gefiel es hier, gefällt es hier, einzige Sorge die wir 
heute haben, ist, dass wir eventuell die 72 Stufen nicht mehr 
gehen können. Was machen wir dann? Ja und mein ältester Sohn war 
sicher auch ein Opfer meiner Schulreformwütigkeit. Natürlich war 
es klar, dass der nicht ein normales Gymnasium besucht, sondern 
in eine Gesamtschule ging. Was sicher heute- heutgesehen - meine 
Frau würde mir sofort beipflichten, deswegen sage ich es jetzt 
freiwillig – falsch war, denn wer wurde damit aus seinem 
riesigen- hiesigen Bekannten- und Freundeskreis rausgerissen und 
er marschierte dann also auch in die Nordweststadt, weil das ja 
eine fortschrittliche Schule in meinen Augen war. Hatt dort auch 
Abitur gemacht und hat im Grunde genommen da eine gute Schulzeit 
gehabt, aber es fehlten dann eben die Kontakte – er war ja nur 
zur Schule dort oben und dann reiste er per Straßenbahn oder U-
Bahn später wieder zurück. Ja und der zweite, der blieb zunächst 
in Frankfurt in der Schule, hatte dann aber Ärger und dann kam 
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wieder unser- ja, mit der Schule, das klappte nicht so, wie er 
es wollte, wie wir es wollten – soll es ja geben, nicht, auch 
bei Lehrerskindern. Und dann haben wir ihm und uns einen großen 
Wunsch gefüll- erfüllt. Der war auf der Odenwaldschule. In Ober-
Hambach und das ist ja nun, ja ich würde heute noch sagen, das 
Musterinternat von unser pädagogischen Sicht her. Ja, ne Schule, 
die vollkommen liberal und frei war, aber dann doch auch großen 
Ansprüchen, so gerade in Kommunikation, in Miteinander, lag. Und 
von der Geisteshaltung vollkommen frei. Weder konfessionell, 
noch ideologisch gebunden. Also ne freie- ein freies 
Landerziehungsheim mit großer Tradition. Odenwaldschule. 
(A2: Also wie Steiner) 
A: Ist nicht wahr! Steiner sind die Anthroposophen, um Gottes 
Willen. Alles andere als das. Steiner sind die Waldorf-Schulen. 
(A2: Ach, das sind die Waldorfschulen) 
A: Jaja, um Gottes Willen. 
(A2: Das können Sie rausschneiden) 
A: Siehste, sollst dich nit einmische. Ja. Und der hat dann also 
auch dann dort Abitur gemacht und hat seine Kontakte heute noch, 
eben auch mit ehemaligen Odenwald-Schülern. Studiert hat er zwar, 
aber ohne Erfolg. Hat dann gegammelt, mal dies gemacht, mal das 
gemacht. Ja, also- Und heute ist er also Familienvater, ist 
Rettungsassistent. Der Erste hat Chemie studiert, hat ein Diplom 
gemacht. Ist aber aus Überzeugung nicht in die Industrie gegangen. 
Vielleicht wollte er auch dem Stress nicht folgen. Also 
jedenfalls hat er vorgegeben, er dient mit seinem Wissen nicht 
den chemischen Verwerter- eh, was weiß- eh Giftgasproduktion. 
Der ist heute im Behördendienst als Umweltbeauftragter in Baden, 
in Rastatt. Der Zweite ist Rettungsassistent, verheiratet hier, 
ein Kind. Wir haben also einen Enkel, acht Jahre. Der natürlich 
mit den größten Hoffnungen berechtigt [indecipherable] wird 
jetzt  nachher mit dem Alter. Je kleiner sie sind, desto größer 
sind die Hoffnungen. Das lässt dann nach. Ja ich möchte jetzt 
hier erst mal halt machen. 
F: Gut. 
(A2: Wie, hast du noch mehr zu erzählen?) 
A: Weiß ich nicht. 
(A2: Ach, ist noch eingeschaltet?) 
A: Aber-- 
F: Ja, ich schließe mal meine ersten Fragen so ein bisschen an 
an Dinge, die Sie erzählt haben und wo ich gerne noch ein 
bisschen mehr dazu hören würde. Ehm, Sie haben ja so beschrieben 
ihre Zeit im Jungvolk und dann in der Hitlerjugend. Können Sie 
da noch ein bisschen mehr darüber erzählen, wie Sie das als Junge 
erlebt haben, also vielleicht einzelne Szenen oder Erlebnisse, 
die Ihnen in Erinnerung geblieben sind. 
A: Ja. Also die Zeit in Niederrad war für mich also- eh 
unangenehm. Eh, ich fühlte mich da nicht wohl, weil das- das 
Klima war mir zu rau. Ich war ein etwas zartbesaiteter Junge 
sicher. Und diese dauernde Antreterei und dann das Marschieren, 
und ewig das zick zack, das hat mir nicht gepasst. Und da ich 
auch zumindest von Haus aus da keine große Unterstützung empfing 
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– mein Vater hat höchstens mal drüber gelächelt, ja. Er hat mich 
nicht gehindert, hinzugehen, aber er hat es nicht gefördert. Hab 
ich mich auch versucht zu drücken, wo es nur irgendwie ging. 
Also Entschuldigungen hat aber mein Vater mir sehr gerne 
ausgestellt. Bis es dann, wie gesagt, 1939, ich durch einen 
Freund immer wieder die Geschichte von Zickzackhausen, die 
Freundschaften haben alle da irgendwo ihren Ursprung, für diese 
neue Einheit, die hier, in einer auch ehemals jüdischen Villa am 
Schaumainkai eröffnet worden ist. Dieser Einheitsstandort 
Spielschar das war so eine Art Konkurrenzunternehmen zur 
Rundfunkspielschar, die gab es ja damals auch. 
 
Tape 2, Side B: 
 
A: --wurde musiziert. Und es waren Musiklehrer, die ja zum Teil 
Uniform trugen, aber es wurde richtig dort Musikerziehung 
betrieben. Natürlich auch marschiert. Natürlich gab's auch dann 
die- die Kampfspiele und das, aber wir haben zum Beispiel auch 
Feierstunden, auch NS-Feierstunden gestaltet, mit Gesang und 
Musik und sowas. Ich war also im Chor und wie gesagt später haben 
wir dann noch Kaspertheater, also Gruppenbetreuung gemacht. Oder 
sind ins Lazarett gegangen und haben denen Kaspertheater 
vorgespielt. Das war ne recht gute Zeit, vor allen Dingen hat 
man da, ja, wie soll ich sagen, das war so ein bisschen elitär 
war der Verein schon. Das waren jetzt so die Rabauken von 
Niederrad, die vor allen Dingen  sich gerne geboxt haben und so 
Schlägertypen. Das war etwas- etwas gehobeneres Niveau. Eh, das 
soll jetzt nicht sozial absch- abträglich klingen, aber von 
meiner- ja, von meiner Umwelt und von meinem Empfinden her hab 
ich mich da gar nicht gut aufgehoben gefühlt. Und da hab ich 
auch freiwillig vieles mitgemacht, was gar nicht notwendig war. 
Aber wir waren ja in dem Sinne nicht politisch, sondern es war- 
also irgendwo hat man gemerkt, ach die brauchen uns, wenn 
irgendwie wieder ne Feier war und dann mussten- oder wenn es nur 
ging, irgendwelche Kernsprüche zu- pathetisch zu deklamieren , 
dann waren wir gefragt. Ja, HJ sonst. Eh, interessant ist noch 
Folgendes: Also es gab in der Schule eine strenge Trennung  
zwischen Buben und Mädchen. In der HJ natürlich auch. Aber in 
dieser Einheit waren auch Jungmädels oder wie die hießen. Oder 
BDM. Und wir hatten sogar gemischte Gruppen und spielten und 
machten ja auch zusammen Einsätze und das war natürlich für uns 
Buben unheimlich aufregend. Ja, man ist Abends mit nem Mädchen 
in Uniform, sie im BDM, ich in der HJ Uniform durch Frankfurt 
gegangen. Das war also richtig was Besonderes. Das  war sonst 
undenkbar. Was vielleicht damals noch ne Rolle spielte, war Kino. 
Der Film. Ich weiß, ich- ich glaube Montags oder Donnerstags 
gab's Programmwechsel in den Frankfurter Kinos. Und es war dann 
immer Thema eins auf dem Schulhof. Also einige waren da sehr 
viel weiter und reifer als ich, für die war also das neue 
Filmprogramm wichtiger als der HJ Dienst, obwohl fast alle von 
meiner Klasse in irgendeiner Weise  Jungvolk- oder HJ-Führer 
waren. Sie hatten ja auch Zeit nachmittags. Während die, die 
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schon im Beruf standen, nachmittags keine Zeit hatten, um Dienst 
zu tun oder  gar noch ne Funktion da auszuüben. Und dass also 
fast alle in meiner Klasse irgendeine Schnur trugen, das war- 
das war ganz normal. Das zum Thema HJ. Da fällt mir sonst nichts 
mehr ein. Aber es war eben wie gesagt ne- seit 39 für mich ne 
gewisse Ausnahmesituation. 
F: Dann hatten Sie erwähnt, Reichspogromnacht, dass dieser 
Lehrer in- den Sie hatten, in der Klasse auch aufgefordert hat, 
also Sie und die anderen Schüler, sich da zu beteiligen. Können 
Sie diese Situation vielleicht mal erzählen, wie  das- 
A: Ja, das war ein Vertretungslehrer, das war ein Studienassessor. 
Der war- ich habe später nochmal nachgefragt, ich hab die Sache 
recherchieren wollen. Und der war dann auch, ich habe andere 
Kollegen gefragt, bekannt als fanatischer Nazi. Eh, der hat 
Vertretung gehabt und meistens war Vertretungsunterricht, da 
haben die Lehrer irgendwas erzählt, das war für uns natürlich 
sehr wichtig und sehr toll. Meist haben sie erzählt von 
irgendeiner Reise, die sie gemacht haben oder sie haben mal 
irgendwie, ja, einen netten Text vorgelesen, so dass das ganz 
entspannend war und der hat in der Vertretungsstunde erzählt, 
wie er in der Nacht zuvor mit seinen SA Kameraden Wohnungen 
zerstört hat, und ne Synagoge -  das- ich hab's später 
rekapituliert, das muss die in der Friedberger Anlage gewesen 
sein – mit angezündet hat. Wobei er betont hat: Aber wir sind 
ehrenwerte Leute, wir haben nichts genommen! Geplündert wurde 
nicht. Das war ihm sehr wichtig, festzuhalten. Dieser Lehrer ist 
nach dem Kriege natürlich aus dem Dienst geflogen, aber nach 
einer gewissen Schamfrist ist er wieder in den Dienst gegangen. 
Ich habe später in den 50er Jahren mal versucht, diese Sache 
aufzurollen. Hab mit Klassenkameraden, ehemaligen, gesprochen. 
Und das war etwa so die Adenauer Ära: Ach lass doch, lass doch 
ruhen.  Was willste das nochmal aufwärmen – Die haben mir das 
bestätigt. Aber, eh-ja dann hab ich auch nichts mehr gemacht und 
ich wurde weiteren Skrupeln enthoben durch einen überraschend 
frühzeitigen Tod von diesem Mann. Das ganze Ausmaß der Judensache, 
das ist mir erst sehr viel später ge- bewusst geworden. Und ich 
darf ehrlich sagen, von den Vernichtungslagern im Osten, haben 
wir hier nichts gewusst. Dass denen vieles Übles mit- viel Übel 
mitgespielt wird, das war und bekannt, das haben wir ja in 
Frankfurt erlebt. Wir hatten ja vorher 23000 Juden, plötzlich 
waren keine mehr da. Die Häuser, in denen sie wohnten, die waren 
anderweitig vermietet worden. Aber wie gesagt, unsere Schule war 
kaum- ich kann mich an keine jüdischen Schüler erinnern, die 
wohnten nicht dort in diesem Einzugsbereich. Und das einzige 
Begegnung waren eben zwei Halbjuden in der HJ. Und das ist ja 
natürlich ein Kuriosum gewesen, gell. Vielleicht die Sache mit 
der Uniform noch. Selbstverständlich die deutschen Jungen 
mussten ja hart sein und von Haus aus wurde ich immer s- als 
einziges Kind etwas sehr bemuttert. Und das war dann immer der 
Kampf schon, es ging mit sieben, acht Jahren los, wir mussten 
die langen Strümpfe anziehen. Die waren mit einem Leibchen oben 
fest geknöpft, das war also schon für mich immer eine komische 
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Situation und einer, der also wirklich, ein richtiger Pimpf, 
hatte keine langen Strümpfe angezogen, der hat immer 
Kniestrümpfe an- getragen. Auch im Winter. Im Sommer hatten wir 
alle Lederhosen, wenn wir nicht gerade die Uniform anzogen. Aber 
auch im Winter musste man die Kniestrümpfe- we- selbst wenn es 
blau getr- eh, wenn sie blau gefroren waren, eh mussten die 
möglichst Kniestrümpfe getragen werden. Obwohl, bei der HJ 
Uniform haben die ja im Winter lange Hosen gehabt , halt so 
genannte Überfallhosen. Also da wurde mit der Jahreszeit sich 
gekleidet. Aber unter uns Kindern war das also dann eigentlich 
ne Ehrensache. Das ging sehr an die Substanz, ob man die tragen 
konnte oder nicht. Nachbarschaften. Wie gesagt, mit dem 
Aufkommen des Nationalsozialismus gab es da gewisse 
Vorsichtsmaßnahmen. Und ich meine  ich wurde da von meinem Vater 
auch vergattert, auch sehr eingeweiht , Abhören von Feindsendern, 
ich durfte selbst nichts andrehen, aber ich hab ja mitgehört, 
wie mein Vater gehört hat. Aber man musste sich absichern 
gegenüber den Nachbarn. Mein Vater wusste genau, dass der 
obendrüber anti Nazi war. Aber der Nachbar zur Linken, das war 
dann später einer, der wollte meinen Vater immer wieder auch zu 
irgendwelchen nationalsozialistischen Taten ermuntern. Und mein 
Vater hat sich da gewunden, rausgereden und immer wieder 
weggeschickt.  Und unten, der unbeliebte Polizist war ja sowieso 
ein ganz fanat- ein großer  Fanatiker, das war ein ganz Schlimmer. 
F: Diese beiden halbjüdischen Jungen, die Sie erwähnt haben – 
damals wussten Sie nicht davon, dass sie- 
A: Nein. Nein. Nein, ich hab auch mit dem Namen Askenasi nichts 
anfangen können. Heute sagt ja jeder: Wieso kannst du denn das 
nicht erraten? Der Vater war Magistratsrat hier in  Frankfurt, 
ist noch bis 35 im Dienst gewesen, weil er Weltkrieg 1 Teilnehmer 
war. Jetzt gab es natürlich das Beamtengesetz und er war 
verheiratet mit einer Christin. Wie überhaupt die meisten Juden, 
deren Schicksal ich verfolgt habe, die im Grunde genommen ihre 
jüd- ihr Judensein erst wieder begriffen haben durch den 
Widerstand der Nazis. Durch die Verfolgung durch die Nazis, ja. 
Die meisten waren so integriert in Frankfurt, in die Politik,  
in die Wirtschaft, in die Wissenschaft, ja die hatten- die waren 
hoch dekoriert, zu großen Teilen. Der Arthur von Weinberg war 
Generalstabsoffizier im 1. Weltkrieg, zuständig als Fachmann, 
der war Chemiker der Gase, zuständig für den Gaskrieg. Überlegen 
Sie sich das mal. Und dieser Arthur von Weinberg ist nachher 
noch in- drüben in Theresienstadt ebenfalls  planmäßig verreckt. 
Ich hab die Biografie einer jüdischen Fabrikantin, einer großen 
Mäzenatin, verfolgt. Diese Frau hat im Jahr 1941 oder 42, ich 
hab's im Faksimile hier, noch 53000 Mark im Voraus zahlen müssen 
für Unterbringungskosten in Theresienstadt. Das haben Sie 
schriftlich. Und da ist sie natürlich auch programmgemäß 
gestorben, ja. 
F: Wann haben Sie erfahren, dass diese Brüder Halbjuden sind 
oder waren? 
A: Erst nach dem Krieg. 
F: Erst nach dem Krieg. 
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A: Erst jetzt durch die Sch- durch die Archivarbeit hab ich die 
Sache mal wieder aufgerollt. Und da der Vater ja Magistratsrat 
war, hatte ich Akten in der Hand. Und ich haben den einen noch 
in Frankfurt erlebt, da war er schon an der Uni, er hat also als 
einer der ersten nach dem Krieg Abitur gemacht am Lessing 
Gymnasium. Das ist ja ein humanistisches Gymnasium, hat dann 
angefangen zu studieren und  ist dann aber nach Amerika 
ausgewandert. Und der andere, dessen Spur weiß ich nicht, der 
hat aber auch überlebt. 
F: Und waren Sie mit den beiden Brüdern näher befreundet oder- 
A: Nein. Nein. Nein, nein. Eh, das war ja- in diese Einheit kam- 
also Freundschaften über diese Einheit, über diese Jungvolk 
gab's kaum, es sei denn, wir Niederräder waren ein  großer, 
geschlossener Block, der da hingegangen sind. Also da gab's ne 
ganze Menge. Und mein Freund, der neben mir wohnte, der Horst, 
den wir jetzt am nächsten Samstag mit Frau wieder als Ersten 
begrüßen, also mein Nachbarfreund, der ist da auch dahin gekommen, 
obwohl er gar nicht mehr im Bez- eh, in nem ganz anderen Bezirk 
wohnte. Die kamen also aus ganz Frankfurt zusammen hier. In dem 
Zusammenhang noch.. Ja, meine Frau unfd ich, wir hatten bis vor 
zwei Jahren  eine sehr große, sehr interessante Freundin: Mile 
Braach. Die alte Dame habe ich kennengelernt durch meine 
Archivarbeit. Und sie ist Halbjüdin. Sie ist vor zwei Jahr- 1998, 
vor drei Jahren jetzt, als 100-Jährige gestorben. Hat mit 100 
Jahren noch aus dem Kopf Vorträge gehalten in der Stadt- und 
Universitätsbücherei. Hat bis zu ihrem letzten Lebenstag 
geschrieben. 
(A2: [indecipherable] Wir essen jetzt...) 
A: Ja. Ja. Dann müssen wir hier abbrechen. 
F: Sollen wir ne Pause machen und dann nochmal- 
A: Ja. 
F: Ehm. Eine Szene, die Sie erzählt hatten war, dass Sie 
beobachtet haben, wie Juden durch Niederrad getrieben wurden zu 
diesem Arbeits- oder zu Arbeitseinsätzen. Ehm, können Sie da 
noch ein bisschen was von der Situation erzählen, wie Sie es als 
Jugendlicher oder Junge erlebt haben? 
A: Eigentlich wenig. Eh. Ich muss heute gestehen, dass einem die 
Bedrückung und die Verwerflichkeit und die gesamte Perfidie 
eigentlich gar nicht so bewusst ge- eh, geworden ist. Eh, ich 
frage mich heute– es geht ja nicht mir allein so, sondern das 
ist ja alles geschehen vor den Augen von 100000 Frankfurtern. 
Dass da also so wenig im Grunde genommen an Eindrücken geblieben 
ist – man hat's wahrscheinlich verdrängt. Ich kann mich nur mal 
entsinnen an eine Szene auf der Zeil. Das muss etwa 34 gewesen 
sein. Meine Eltern und ich sind einmal in der Woche, zumindest 
dann am ersten Samstag des Monats, das war nämlich- da hat mein 
Vater  frisches Geld gehabt, in die Stadt gefahren. Meine Mutter 
öfter. Aber einmal im Monat richtig. Und ich weiß, dass auf der 
Zeil SA Horten einen jungen Mann furchtbar verprügelt haben. Und 
das war mir damals schon bewusst, das muss also ein Kommunist 
gewesen sein, oder ein Sozialdemokrat, ein politischer Feind. 
Und das- weil die so gebrüllt haben und immer wieder 
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reingeschlagen haben, das war für mich furchtbar nachdrücklich 
und eigentlich ziemlich- hier klappert irgendwas. Deprimierend. 
Jetzt bin ich weggelaufen. Ja. Aber so dieses ganze 
Unrechtbewusstsein, dass da was furchtbar Grausames geschieht, 
das kam mir nie so richtig zu Bewusstsein. Auch bei uns 
Jugendlichen spielte das eigentlich keine Rolle. Wir haben nicht 
davon gesprochen. Ich will mal nicht mal sagen, dass wir und 
davor geschämt haben, sondern das war unter uns Jugendlichen 
eigentlich kein Thema. Ja und es ging ja so weit, dass man gesagt 
hat, ne also was hier örtlich da an Misshandlungen oder 
Grausamkeiten geschieht, das ist sicher nicht gut, aber das hat 
man nicht Hitler angelastet. Nach dem Motto: Wenn das der Führer 
wüsste. Das haben Sie sicher schon öfter gehört, ja.  Und ich 
habe ja auch- jeder Deutsche hatte sein „Mein Kampf“ in- im 
Bücherschrank, ja. Ich vergess nie, mein Vater hatte 
Geschäftsjubiläum, und da hatte die Geschäftsleitung erwogen, 
ihm ein Führerbild zu schenken. Und der wollte alles andere als 
ein Führerbild. Und dann hat er gesagt: Nein, nein, das hab ich 
schon. Was? Sie haben ein Führerbild? Ja, also was denken Sie 
denn? Natürlich hab ich ein Führerbild. Und ich hätte lieber 
einen Teppich für's Wohnzimmer. Also mein Vater bekam einen 
Teppich, musste aber dann schnell irgendwo ein kleines 
Führerbild dann besorgen, damit eben der Schein gewahrt bleibt, 
denn es könnte ja sein, dass  die sich noch überzeugen wollten, 
dass da Ding tatsächlich hängt. Aber das wurde dann nur 
aufgehängt, wenn solch ein Besuch drohte, sonst nicht. Ja. Was 
kann- ich weiß allerdings, dass mein Vater in Niederrad 
Angehörigen Bescheid gesagt hat, wenn also irgendwas, ja, gegen 
sie vorläge. Mein Vater ist von der Firmenleitung ganz bewusst 
zum Sicherheitsbeauftragten der Firma gemacht worden. Wie gesagt, 
es war ein mittelständischer Betrieb, 300 Angestellte,  während 
des Krieges viele Gastarbeit- Facharbeiter, Zwangsarbeiter. Zum 
Teil Facharbeiter, zum Teil Zwangsarbeiter. Und- aus dem 
einfachen Grunde, damit da kein Nazi an die Stelle kommt, ja, 
damit da also nicht irgendwelche Dinge innerhalb der- der eh 
Firma mit aufgerollt wurden. Das war im Prinzip bei der Stadt- 
Frankfurter Stadtverwaltung. Der Frankfurter Oberbürgermeister 
war ein Nazi, aber er war im Grunde genommen in erster Linie 
Jurist und hat versucht mit einer Art Scheinloyalität den 
Übergriffen der Nazis zu wehren. Da gibt’s ne ganze Menge 
Beispiele dafür, die ich auch in dem Buch zum Teil erwähnt habe, 
aber das betrifft nicht meine Vita. Also es war durchaus nicht 
so, dass das so einseitig ist. Wir kannten Lehrer, von denen 
wussten wir, die hatten eh kein Parteiabzeichen, sie waren aber 
Nazis. Wir kannten Lehrer, die hatten ein Parteiabzeichen an, 
bei denen wusste man aber, das waren keine Nazis. Das ging also 
quer durch, man kann das nicht-  es ist ja auch so, wenn ich das 
heute bedenke, die Frage, warum konnte das alles geschehen ab 
33. ja die Leute waren nach 33 zunächst mal so ein bisschen, ja, 
narkotisiert durch den Aufschwung der Wirtschaft, die 
Arbeitslosen gingen von der Straße weg. Ich klischiere das jetzt, 
historisch nimmt das ja gar nicht so- 
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F: Mh. 
A: Aber es ging allen gut, es ging allen besser, es- man tat was. 
Vorher- mein Vater hat nie begriffen, der war Teilnehmer des 
Ersten Weltkrieges, dass er im Feindesland stand und dass- Krieg 
war verloren, das gab's ja vorher in der Geschichte nicht, ja? 
F: Mhh. 
A: Im Zweiten Weltkrieg war das Gott sei Dank anders, da war das 
also restlos alles kaputt. Aber diese ganze eh Dolchstoßlegende, 
die die Nazis dann rübergetragen haben, bis in den Zweiten 
Weltkrieg hinein, die ist ja daraus entstanden. Und deswegen war 
die Zustimmung allgemein, ob es Parteimitglieder waren oder 
nicht, unter den Deutschen, auch unter Freunden meines Vaters, 
zu Hitler, na ja, es ist nicht alles gut, aber insgesamt, es ist 
doch ganz gut, es geht uns  jetzt besser. Und dieser allgemeine, 
ja, reduzierte Sympathie, die ließ erst nach, als nachher die 
Bomben fielen und nachher jeder das Ende mit Schrecken 
herbeigesehnt hat. So ist es etwa. Aber das hat nichts mit meiner 
Biografie zu tun, das war jetzt einfach so was als Resümee der- 
zu dieser Zeit. 
F: Also was mich besonders interessiert, sind eben Ihre 
Erlebnisse sozusagen als Jugendlicher. Sie hatten doch erwähnt, 
dass Sie bei diesem Flakhelfereinsatz auch mit russischen 
Kriegsgefangenen zu tun hatten.       
A: Ja. Ja. 
F: Können Sie da ne- nen Erlebnis eh erzählen? 
A: Eh ja. Ich sagte Ihnen schon, es waren- nachdem wir durch die 
Propaganda das- immer das Klischee vom Untermenschentum 
geliefert bekamen, ja, also die Russen sind minderwertig und 
noch minderwertig- eh sind die Juden, ist es dann so, dass man 
in der Begegnung mit den Leuten plötzlich ganz andere Eindrücke 
kriegt. Wir waren zum Beispiel erstaunt, dass einige von den 
russischen Gefangenen, die ja das Glück hatten, so weit zu kommen 
– viele sind ja gar nicht ins Land gekommen, die sind ja vorher 
verreckt, jämmerlich – ja, in der deutschen Literatur Bescheid 
wussten. Die wussten zum teil von Goethe mehr, als wir 
Frankfurter Schüler! Das ist mir da erst zu Bewusstsein gekommen, 
dass das mit der Unkultur der Russen nicht so weit her sein kann, 
dass das nicht stimmt. Und sie wurden insgesamt auch, obwohl wir 
mehr oder weniger – einige hatten sich ja als Reserveoffizier 
gemeldet, andere wollten Offizier werden – also wir Jugendlichen 
waren ja mehr oder weniger haben wir uns mit diesem System 
identifiziert. Ich weniger, weil ich ja nun im Hintergrund immer 
den mahnenden, ablehnenden Vater hatte. Aber wer das nicht hatte, 
wessen Eltern in der Nazizeit tief mit drin steckten, der hat 
das blindlings gemacht, der ist ja bis zuletzt, ja nu Gott, für 
Führer, Volk und Vaterland eingetreten. Und obwohl wir diese 
Typen bei der Flak auch hatten, gab es eigentlich diese 
Übergriffe gegen die Russen, die uns ja als Paria vorgestellt 
worden sind, nicht. Die wurden von uns zwar nicht immer 
freundlich und liebevoll, manchmal auch etwas höhnisch behandelt, 
aber es gab nie irgendwelche, sagen wir mal, ja, Schikanen. Das 
ist uns nicht eingefallen, das kam nicht vor. Es wurde auch nicht 
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befohlen. Es wurde uns zwar gesagt, wir sollten Abstand halten, 
wir sollten nicht mit denen verhandeln, was wir insgeheim doch 
taten, wie gesagt, wir haben denen öfter Lebensmittel 
zugeschustert. Aber es wurde nicht weiter verfolgt. Im Übrigen 
war es so, dass wir uns als Flakhelfer jetzt dagegen wehrten, 
wir mussten ja noch die HJ  Armbinde tragen. Wir waren offiziell 
von der HJ dort eingesetzt. Aber de ju- eh de facto war's eben 
die Schulklasse, die da war, mit ihnen die Lehrer. Und so wie 
wir irgendwie nicht in der Öffentlichkeit irgendwo auftreten 
mussten mit unserer Flakhelferuniform haben wir die HJ Armbinde 
abgenommen. Wir wollten als Soldaten gelten, was wir ja 
eigentlich waren, ja, und nicht mehr als sozusagen- na, wie hieß 
das, Heimatflak- Kinderflak, ja, eh diskreditiert werden. Also 
da war so ein bestimmter Ehrgeiz auch, dabei zu sein. 
F: Sie wurden ja dann 44, haben Sie gesagt, zur Wehrmacht 
eingezogen, haben erzählt von dieser Funkerausbildung. 
A: Ja. 
F: Was waren denn da so Ihre Aufgaben? 
A: Ja, also alles das, was wir gelernt haben, konnten wir da ja 
nicht anwenden, weil wir keine Schiffe mehr hatten. Wir sollten 
eigentlich den Schiffsverkehr durch verschlüsselte Nachrichten 
leiten. Das war die Aufgabe. Und entlang der dalmatinischen- eh 
adri- istrianischen Küste waren überall Funkstellen noch, von 
der Marine besetzt, bis eben das Ende des Krieges war. Wir waren 
also maßlos überbesetzt, wir waren viel zu viele Leute. Und wir 
haben im Grunde genommen, ja , ganz lächerliche Sachen gemacht. 
Wenn da also irgendein- ein  kleines, so'n Motorbootchen mit 
Olivenöl zur Insel, Cres, gegenüber in Sichtweite, auslieferte, 
haben wir einen Funkspruch abgesetzt, der niemand interessiert 
hat. Und wir haben dann natürlich dann als nun der- der- der 
Ansturm auf uns kam, die verschlüsselten Meldungen bekommen über 
den Vorgang des Vorrücken der Tito Truppen gegen uns und das war 
natürlich dann schon aufregender und, na ja also das hatte- vom 
großen Kriegsgeschehen waren wir weit weg, Gott sei Dank und 
haben da sozusagen ne Art, ich sag ja, Schwelgkrieg geführt. Bis 
zum Ende, das war dann natürlich schrecklich, wir waren zu dritt, 
meine zwei Kollegen, die mit mir da das MG bedienen sollten, die 
sind beide gefallen noch am letzten Tag, ich bin als Einziger 
übrig geblieben. Ich hab immer irgendwo mal Glück gehabt. Ja, 
die da Pech hatten, die können nichts mehr erzählen. 
F: Dann haben Sie noch erzählt, in der Nähe von München, dass  
Sie einen- das erste Mal einen Transport von jüdischen Frauen 
gesehen haben und hatten auch von diesen bewaffneten deutschen 
Frauen erzählt. 
A: Ja. 
F: Können Sie die Situation, wie das- wie Sie das wahrgenommen 
haben.. 
A: Es war irgendwie entsetzlich. Zunächst mal war es- das erste 
was mir auffiel war, dass da so Eiszapfen hingen von eh 
gefrorenem Urin und Kot und das hat mich so abgeschreckt. Und 
dann haben wir plötzlich gesehen, was da los war. Ein ganzer 
Zug- Sie kennen diese Viehwagons, da stand ja früher drauf  „40 
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Menschen“ oder „8 Pferde“ eh und die waren, wie gesagt, in der 
Mitte unterteilt und da ist mir zu Bewusstsein gekommen, auf der 
einen Seite die Herrscher, die drei Frauen mit dem Gewehr, oder 
Waffe, Pistole was. Auf der anderen Seite diese 
zusammengedrängte, verängstigte, verschreckte Masse Mensch, 
lauter Frauen. Da da transportiert worden sind. Und da haben wir 
allerdings irgendwie, ich weiß nicht ob wir die Leute 
angesprochen haben, also wir können ja nur die Posten 
angesprochen haben, da haben die gesagt, die kämen von Ungarn. 
Das waren ungarische Juden, die wurden ja gegen Kriegsende, als 
Ungarn praktisch aufgegeben wurde, ja noch deportiert. Insofern 
hat das zeitlich durchaus so auch zusammenhängend gestimmt. Aber 
sonst Begegnungen mit Juden hatte ich hier nicht mehr. 
F: Sie hatten dann noch erwähnt, ich weiß nicht, es war glaube 
ich auf Ihrem- auch in dieser Zeit, ehm, dass Sie dann erste 
Gräuelnachrichten per Radio gehört haben, was sozusagen 
eigentlich alles passiert ist. 
A: Ja das waren eben die sogenannten Feindsender. Die Alliierten, 
besonders die Engländer haben ja von drüben, von  England rüber 
Nachrichten in deutscher Sprache auf sogenannten 
Propagandawellen gebracht, ja. Das war einmal der Soldatensender 
Atlantik. Und wie hieß denn der andere, das weiß ich nicht mehr. 
Aber auch dieses- das war. Dieser Beethoventakt. Der ging ja 
immer voraus. Dededede. Und dann musste man leise stellen, ja, 
denn das trötet durchs ganze Haus. Ja, die Häuser, auch in der 
Maisiedlung waren die nur sehr dünn gebaut, ja, und das waren 
die Erkennungssignale. Aber wie gesagt, mein Vater hat mich da 
in der Regel ferngehalten, obwohl er mit mir zum Teil über das 
gesprochen hat, was da geschehen war. Nicht, dass also unsere 
Siegesmeldungen nicht stimmten, das war mir auch bewusst. Wir 
haben's ja auch gehört von Soldaten, die zurück kamen, die haben 
was anderes erzählt. Oder vo- älteren Freunden, die jetzt 
plötzlich eingezogen waren, was anderes erzählt, als  das was 
uns immer über die Propaganda oder im Filmtheater dann eben als 
Wahrheit gebracht worden ist. Und ich vergess nie diese ganze 
Tragik um eh Stalingrad. Das war für uns unfassbar. Die deutsch- 
also für mich als Kind, wir haben uns damals unterhalten, das 
war also 2- 41- 42 auf 43. Der Zusammenbrach- bruch Stalingrad 
war kurz bevor ich zur eh Flak kam. Eh es war für uns undenkbar, 
dass der deutsche Soldat irgendwo vernichtend geschlagen worden 
ist. Wir haben lange Zeit, wenn wir unter uns waren, also wir 
Jugendlichen gesagt: Ach, diese Propaganda, sollst mal sehen, es 
geht umso besser im nächsten Jahr wieder voraus, das kriegen wir 
alles wieder zurück. Es war also ein ganz naiver 
Fortschrittsglauben, so wie es etwa die, ja, die oberen Nazis 
wollten. Diese Jugend war gläubig, ja. Ich war ja auch vorher, 
das war auch eine Maßnahme der Nationalsozialisten als Schüler 
in einem sogenannten Wehrertüchtigungslager. Auch das ging 
klassenweise. Wir wurden also aus der Schule rausgenommen und 
für drei Wochen in eine vormilitärische Ausbildung gesteckt. Das 
war ein Lager hier im Hintertaunus, in dem wir von zum Teil 
verwundeten Offizier- eh Unteroffizieren und Offizieren so auf- 

https://collections.ushmm.org 
Contact reference@ushmm.org for further information about this collection



ja, in Infanterieausbildung gedrillt worden sind. Also 
Schießausbildung, In- Infanterieausbildung, Handgranaten werfen 
– das haben wir als Schüler in Kursen gemacht. Das war 1941, 42 
muss das gewesen sein. Ja. 
F: Ja, ich möchte Ihnen abschließend noch ein paar Fragen stellen, 
wenn Sie so insgesamt zurückblicken auf diese Zeit ehm des 
Nationalsozialismus, ehm- wollen Sie- 
A: Ich... 
F: Wenn Sie zurückblicken, denken Sie, dass durch bestimmte Dinge, 
die Sie getan haben, andere Menschen in Mitleidenschaft gezogen 
wurden in dieser Zeit? 
A: Nein. Ich bin mir keiner Schuld bewusst. 
F: Mh. Wenn Sie das so sagen, wie erklären Sie sich, dass es 
dazu nie gekommen ist, also dass Sie nie in ne Position- 
A: Ja, dass ich nie in ne- ne Situation gekommen bin, in der ich 
auf Befehl hätte Unrecht tun müssen. Ja? Ich meine natürlich, 
zum Schluss als es- eh ich gefangen genommen wurde, da haben wir 
alle geschossen. Es kann sein, dass ich da auch jemanden 
getroffen habe. Die anderen zwei sind neben mir gefallen, ich 
bin als Einziger übrig geblieben dann. Eh das ist aber bewusst 
nicht. Das war auch das erste mal, dass ich im Krieg geschossen 
habe. Da bei der Gefangennahme. Da war sonst nichts. Und vorher, 
ja, man hat sich natürlich auch, bewusst oder unbewusst, in 
seinen Freundschaften zu solchen ge- eh hingezogen gefühlt, die 
immer sagen: Diesen ganzen NS-Betrieb, auch als Pimpfe, nicht so 
sehr ernst genommen haben. Also es gab einige, die also für die 
war also HJ Dienst und so weiter das wichtigste und es ging also 
auch in ihrem Denken nur um sowas, ja. Auch die Heldenbilder, 
die dann im Z- in der Wohnung hingen, das- ne, von der Sorte 
hatte ich keine Freunde. Dass wir natürlich auch Krieg gespielt 
haben und auch Schiffe versenkt haben, aber das machen die Kinder 
ja heut noch, und das war klar. Aber es geschah eigentlich nicht 
unter nationalsozialistischen unter, sagen wir mal, 
ideologischen Voraussetzungen oder mit ideologischen 
Begründungen. 
F: Wenn Sie sagen, Sie sind sich, wie Sie es gerade formuliert 
haben, keiner Schuld bewusst, hat Ihnen den- denn jemand in Ihrem 
Lebensumfeld damals oder heute irgendetwas vorgeworfen? Also wie 
Sie sozusagen in diesem Regime eingebunden waren? 
A: Ehhhh- ja ich meine natürlich waren wir nachher in 
Gefangenschaft eh die Täter, die Missetäter und haben das mehr 
oder weniger auch zu spüren bekommen. Aber ich hatte von 
vornherein auch die Einsicht, dass da etwas auf uns zurückfällt, 
was wir eigentlich erst geworfen haben, ja, was wir eigentlich 
erst in Gang gesetzt haben. Und im Übrigen bleibt, das gilt aber- 
ich sag das--- 
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